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Drei mal für die Umwelt
EU-BürgerI nnen sollen mehr mitreden dürfen - zumin-
dest, wenn es um Umweltpolitik geht. Die Kommission
hat diese Woche drei Gesetzesvorschläge ei ngereicht,
mit denen das so genannte Überei nkommen von Århus
umgesetzt werden soll. Dieses Abkommen gewährt
Zugang zu Umwelti nformati onen, ermöglicht die Betei-
li gung der Öffentlichkeit am umweltpolitischen Ent-
schei dungsprozess und erlaubt es i hr, wegen Verstö-
ßen gegen Umweltschutzvorschriften vor Gericht zu
ziehen. Es wurde bereits 1998 auf ei ner paneuropä-
ischen Konferenz der Umweltminister i m dänischen
Arhus angenommen - daher sei n Name. Alle EU-Regie-
rungen haben es unterzeichnet, es trat am30. Oktober
2001 i n Kraft.
EU-Organe werden demnach in Zukunft verpflichtet
sei n, Umwelti nfos (zum Beispiel Daten über Luftver-
schmutzung) i m I nternet zu veröffentlichen. Die Kom-
mission überlässt es i n i hrem Vorschlag den Mitglied-
staaten, die Ei nzel heiten für die Umsetzung des Klage-
rechts i n nati onales Recht festzulegen. Es habe lange
gedauert, bis die Kommission endlich i hren Vorschlag
vorgelegt habe, so das Europäische Umweltbüro
(EEB). Das Gesetzesprojekt gehe i n die richti ge Rich-
tung, allerdi ngs müsse die Bürgerbeteili gung nicht nur
i n Bezug auf Daten sondern auch auf politische Ent-
schei dungen gewährleistet sei n, kritisiert das EEB.

Joint-Venture: USA-EU
Wenn es um Sicherheit geht, klappt die Zusammenar-
beit zwischen der Europäischen Uni on und den Verei-
ni gten Staaten von Amerika. Als sich amvergangenen
Mittwoch der US-Sicherheitssekretär Tom Ridge und
der deutsche I nnenminister Otto Schilyi n Berli n trafen,
glichen sie i hre Positi onen i n Sachen bi ometrischer
Pässe ab. Schily, ei ner der stärksten Befürworter der
angeblich fälschungssicheren Dokumente, geht es
diesbezüglich auf EU-Ebene zu langsam voran - hieri n
sti mmt i hm sei n amerikanischer Kollege zu. "Deutsch-
land und die USA wollen hier ei ne führende Rolle spie-
len", kündigte Schily an. Erwünscht sei ei n ei nheitli-
cher i nternati onaler Standard, ergänzte Ridge. Reuters
zufolge sollen sich die bei den auf zwei biometrische
Merkmale für die elektronisch lesbaren Pässe geei ni gt
haben. Die datenschutzrechtlichen Bedenken ei ni ger
EU-Staaten nähmen die USAdurchaus ernst, so Ridge.
Sei n Land hatte gefordert, dass die EU bis 2004 bio-
metrische Pässe ei ngeführt haben muss, andernfalls
bräuchten EU-BürgerI nnen ei n Visum für die Ei nreise
i n die USA.

Glückliche Abschiebehäftlinge?
Ei ner besonderen Form des Glücklichsei ns ist die Om-
budsfrau für Ki nderrechte, Marie Anne Rodesch-
Hengesch, begegnet. Bei i hrem Besuch der Fl üchtli nge
i m neu errichteten Sammelzentrumfür abzuschieben-
de Fl üchtli nge (centre d' accueil i ntermédiaire en vue
du départ assisté) will die Ombudsfrau "gl ückliche Ki n-
der" beobachtet haben. Kei n Wunder: Es gebe ja auch
ausreichend Spielzeug und genügend Platz, begründe-
te Rodesch das neu gefundene Gl ück der Klei nen i m
Gespräch mit RTL. Auch ei n Arzt und ei ne Sozial helfe-
ri n stünden i mvon einer privaten Sicherheitsfir ma ab-
geschirmten Bau zur Verfügung, erklärte die zuständi-
ge Fremdenkommissari n Christiane Marti n.
Der Fernsehsender hat als erstes Medium Zutritt zum
(leeren) Sammelzentrum erhalten (ei n entsprechender
Besuchsantrag der woxx vom August dieses Jahres
wurde vom Justizmi nisteri um mehrfach abgelehnt),
kritische Nachfragen stellten die RTL-Journalisten
nicht. So konnte der Ei ndruck entstehen, dass das
Zentrum, i mmerhi n so etwas wie ei ne fl ughafennahe
Variante der Abschiebehaft, bei den Betroffenen "kei-
nerlei Gefühl von Eingesperrt-Sei n" ausl öst. Und Luc
Frieden? Der dürfte mit dieser harmlosen Art von Be-
richterstattung ei ner Repräsentanti n der sonst so ge-
schmähten Nichtregierungsorganisationen hoch zufrie-
den sei n.
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woxx: 15Jahre Biolandwirt-
schaft in Luxemburg: Ist der
Ökolandbau jetzt raus aus
den Kinderschuhen?
ÄnderSchanck: Nein, wir ste-

ckeni mmer nochin den Kinder-
schuhen. Vor allemimVergleich
zuanderen Ländernsind wiri m-
mer nochrelativklein.
Was war für Sie das ein-

schneidenste Ereignis in die-
ser15jährigen Geschichte?
Mit am wichtigsten war 1992

die offizielle Anerkennung des
Biolandbaus durch die EU-Ver-
ordnung. Noch zehn Jahre vor-
her hätte man nicht daran ge-
glaubt, dass dies passieren
könnte.
1998gabesinLuxemburg25

Biobetriebe, heutesindesdop-
peltsoviele. Dennochlässt der
Bioboom in Luxemburg auf
sich warten. Wieso?
Die Luxemburger Bauern sind

eher pragmatisch. Rein ökono-
misch gesehen ist es jedoch
nicht unbedingt von Vorteil, auf
Ökolandbau umzusteigen. Wir
haben vor kurzemden Vergleich
durchkalkuliert - wenn man alle
Unterstützungen einrechnet, be-
kommt ein Biobauer pro Hektar
kaummehr Subventionenals ein
konventioneller Landwirt. Das
wissen viele nicht, doch es ist
leider so.
Das heißt, die Biobauern

brauchen mehr Geld vom
Staat?
Ja - oder die Preise müssten

anders kalkuliert werden. Wenn
beispielsweise die Kosten, die
durch Pestizidbelastung im
Trinkwasser entstehen, von den
Verursachern getragen werden
müssten, dann würde deren Pro-
duktionautomatischteurer.
Dann würden noch mehr

Bauern in Luxemburg ihren
Hofaufgeben.
Eventuell. Oder es würden

sich andere Preise auf dem
Markt bilden.

In den letzten fünf Jahren
stieg der Bio-Anteil der land-
wirtschaftlich genutzten Flä-
che von 0,6 aufzwei Prozent.
Laut "plan national pour un
développement durable" sol-
len es bis 2010 fünf Prozent
sein. Das wirdschwierig.
Das wird in der Tat schwer.

Erstens, weil der ökonomische
Vorteil i mVergleichzumkonven-
tionellen Anbau kaum gegeben
ist. Zweitens, weil von politi-
scher Seite kaumUnterstützung
kommt. Besti mmte Leute könn-
ten ruhig mal die qualitativen
VorteilevonBioprodukteanprei-
sen. Ein solches Statement gab
es aber in Luxemburg bislang
nicht.
Mit "Leuten" meinen Sie die

Politiker?
Ja, sie könnten gewisserma-

ßeneine Lanzefür den Ökoland-
baubrechen.
Wieso ist die Lobby der

Biobauernsoschwach?
Unsere Bauernsindeigentlich

keine politisch denkenden Men-
schen. Die Verbände haben zu
wenig Mitglieder, die sich enga-
gieren. Man darf natürlich auch
nicht vergessen, dass wir nur ei-
ne Minorität darstellen. Poli-
tischgesehenstellen die Bauern
in Luxemburg nur zwei Prozent
der Bevölkerung dar, und davon
sind wiederumnur zwei Prozent
Biobauern. Immerhin: Was die
Vermarktungangeht, wächst der
Anteil am Gesamtumsatz konti-
nuierlich.
Auch hier blieb jedoch der

große Durchbruch bislang
aus. Sind die Luxemburger
KonsumentInnen besonders
bio-skeptisch?
Nein, ich glaube sogar, dass

hierzulande vergleichsweise
mehr Bioproduktealsinanderen
Ländernkonsumiert werden. Ein
Beispiel: Bei Luxlait macht die
Biomilch inzwischen sechs Pro-
zent der Gesamtproduktion von
Frischmilchaus. Auchi mGemü-

sebereichstellen wiri mmer wie-
der fest, dass die Kundschaft
durchaus da ist. Hier müssen
wir allerdings mindestens 50
Prozent i mportieren, die natio-
nale Produktion reicht da nicht
aus.
Insgesamt werdenvierFünf-

tel der Bioprodukte nach Lu-
xemburg importiert. Der Bio-
markt wird zunehmend glo-
balisiert. Freut Sie das?
Nein, nicht unbedingt. Man

muss jedoch differenzieren.
Orangen werden zum Beispiel
zu 100 Prozent i mportiert, von
der Milch werden 98 Prozent
hier i m Lande hergestellt. Es
gibt Bereiche, da sind wir
schwach.
Die vielfältige Joghurt-Palette

ist heute nicht mehr aus dem
Bioladen wegzudenken. Es wird
jedoch noch lange dauern, bis
unsere Molkereien dieses Ange-
bot selbst herstellenkönnen.
Trotzdemsindin den Rega-

len der Bioläden zunehmend
Produkte zufinden, die einige
Flugkilometer aufdemBuckel
haben. Wie aktuell ist heute
noch der Spruch"Global den-
ken, lokal handeln"?
Ichsehe das nicht soeng. Na-

türlich müssen wir Bananen
oder Orangeni mportieren- und
i mSommer auch Äpfel. Heutzu-
tage besteht die Biokundschaft
nicht mehr ausschließlich aus
Überzeugungstätern, für die et-
wa die Ökobilanz i m Vorder-
grundsteht.
Auf der anderen Seite ist die

Überlegung, dass Produktedann
ökologischer sind, wenn sie re-
gional hergestellt wurden, zu-
weilen falsch. Nehmen wir zum
Beispiel konventionell angebau-
ten Weizen: Er wird mit Stick-
stoff gedüngt, für dessen Her-
stellung es Erdöl bedarf. Mit
derselben Menge Öl - wir haben
das ausgerechnet- kannich Bio-
weizen bis zu 4.000 Kilometer
weit transportieren. In diesem

Fall berücksichtigen wir natür-
lichnur die Energiebilanz.
Müssen Luxemburger Bio-

bauern die Konkurrenz
aus dem Süden oder Osten
fürchten?
Ich glaube nicht. Vorausge-

setzt, wir bringen es fertig, die
entsprechenden Vermarktungs-
strukturenaufzubauen.
Biobei McDonald́sist heute

bereits in Schweden Realität.
Moderne Biovermarkter sehen
hier eine Chance für den Bio-
markt. Prominente Bauernak-
tivisten wieJoséBovébekämp-
fendenFastfood-Riesen.
Ich denke, grundsätzlich hat

Bové Recht. Wir brauchen, um
die Landwirtschaft hier zuerhal-
ten, eine gewisse Regionalität.
Wir könnenuns nicht mit Global
Playern wie McDonald's oder Al-
di anlegen. Denn dann müssen
wir damit rechnen, dass ein sol-
cher Konzern das Biofleisch
dort einkauft, wo es am güns-
tigstenist.
Gerade durch Großkonzer-

ne könnte der Umsatzvon Bio-
produkten doch entscheidend
gesteigert werden.
Sicher, doch das geht meiner

Meinung nach in die falsche
Richtung. Der Preisdruckauf un-
sere Bauern wird dadurch i m-
mer größer- undhier ziehen wir
auf jedenFall den Kürzeren.
Ein Unternehmen wie McDo-

nalds könnte Biobauern aus
dem Süden interessante Ab-
satzmöglichkeiten bieten.
Die Frage ist: Wo führt das

hin?Ichdenke wirklich, dass wir
darauf hinarbeitensollten, unse-
re Landwirtschaft hier zu ökolo-
gisieren und auch regional zu
vermarkten. Die Zusammenar-
beit mit international agieren-
den Großkonzernen ist da eher
bedenklich.
In einemInterview mit die-

ser Zeitung zum 10-jährigen
JubiläumhabenSie bedauert,
dass Biobetriebe hierzulan-
de zu sehr einzeln vor sich
hin wirtschaften- hat sich in
denletztenfünfJahren etwas
getan?
Ja, durchaus. Gerade durch

das Ökozentrum Oikopolis gibt
es heutein vielen Bereichen Ko-
operationen, diees damals nicht
gab.
Was muss Ihrer Meinung

nachdringendpassieren?
Ich weiß, dass dies eher eine

Illusion ist: Wichtig wäre, dass
die Subventionen tatsächlich
entsprechend den Leistungen
verteilt würden und vor allem
die Preise der landwirtschaftli-
chen Produkte die Wirklichkeit
widerspiegeln. Hätten wir eine
transparentere Preispolitik,
dann wäre ich zuversichtlich,
dass die Biolandwirtschaft sich
schnell ausbreiten würde.

Interview: Danièle Weber
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Noch nicht erwachsen

FürPragmatismus
plädierte Änder
Schanck bereits
vor drei Jahren,
währenddes woxx-
Streitgesprächs
"Ass Öko out?"
Zum15. Geburtstag
des Luxemburger
Biolandbaus haben
wir den Geschäfts-
führer der Bio-
bauregenossen-
schaft befragt, wo
die Bewegung
heutesteht.
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